4 
EN 


l ST D ER R l E Ss E B L l N D Das großte Spiegelteleskop der Welt, an dem die besten Fachleute seit mehr als elf Jahren gearbeitet haben 
hat noch keine einzige brauchbare Aufnahme jener fernsten Sternnebel geliefert, deren Geheimnisse es zu 
enthüllen versprach. Der Grund ? An irgendeinem Punkt des Hohlspiegels von fast fünf Meter Durchmesser haben die Astronomen einen Berg ‚‚entdeckt‘“ 
Zwar ist er kaum unter den stärksten Mikroskopen sichtbar, denn seine ‚‚Höhe‘‘ beträgt kaum mehr als den millionstel Teil eines Millimeters aber 
selbst diese minimale Sehstörung hat zur vorläufigen Erblindung des Riesenauges geführt. Während erfahrene Glasschleifer den Fehler zu beheben suchen 
müssen die Astronomen noch andere technische Probleme lösen: im Hohlraum des Spiegels ist die Temperetur höher als am äußeren Rand; dadurch wird 
die Ausdehnung des Spiegels ungleichmäßig. Nun soll ein Kranz von kleinen Ventilatoren die Temperaturunterschiede ausgleichen. Nachdem über 
elf Jahre lang an dem Riesenauge gearbeitet wurde, hofft man j:tzt, daß es in weiteren zwei Jahren endgültig fertig ist. Man tröstet sich damit, daß 
auch das vorletzte Riesenteleskop nach seiner Vollendung noch 18 Monate an Korrekturen gebrauchte, ehe es einwandfreie Bilder lieferte FOTO: up 


SPIELERHÄNDE IM NEUEN MONTE CARL on der Isar: ‚‚Im übrigen sind meine Taschen leer‘‘, mußte 

die Stadt München wie so viele andere bekennen. Um 
dieses Unglück zu korrigieren, haben die Bayern nach berühmten Mustern eine Spielbank eingerichtet. Die ‚‚Spiralo-Roulette‘‘ ist indessen kein Glücks- 
spiel, sondern ein Geschicklichkeitsspiel — sagen die Professoren der Physik, die man mit deutscher Gründlichkeit befragt hat. Entscheidend war 
ndessen bei der Einrichtung der Spielbank der urbayrische Gedanke: „‚Es stinkt nicht, selbst wenn’s von den ‚Preißen‘ kommt‘‘ 


EIN MÄRTYRER? 


Ganz gleich wie das Urteil im 
Bochumer Demontageprozeß aus- 
läuft:der Kommunistenführer Max 
Reimonn ist ols Märtyrer ein ‚‚ge- 
machter Mann‘‘. Östlich der Oder 
darf man auf die ersten Max- 
Reimann-Stroßen, -Plätze,-Statuen 
usw. rechnen. Hat man eigentlich 
jenseits des Kanals seit Nürnberg 
nichts vergessen und auch nichts 
mehr hinzu gelernt? FOTO: UP. 


EIN HELD. und 

lang ertrug 
der ungarische Kardinal Mindszen- 
thy ununterbrochen stehend das 
Kreuzverhör seiner Schergen, die 
in Schichten „arbeiteten. Trotz 
übermenschlichen Erduldens siegte 
der Geist über das Fleisch. Da 
griff die NKWD zu ihrem letzten 
Mittel: Nervengift. Künftige Zeiten 
mögen diesen Blutzeugen Gottes 
in die große Gemeinschaft der 
Heiligen einreihen FOTO: AP. 


FOTO: SCHMIDT 


der Zeil 

Wink mit dem Zaunpfahl. Zu Ehren 
des tschechoslowakischen Staatspräsidenten 
Gottwcld wurde die Stadt Zlin in „Goltt- 
waldow‘‘ umbenannt. Zlin ist das Zentrum 
der tschechoslowakischen Schuhindustrie. 
Welch sinnvolles Zusammentreffen! Jeder 
tschechosiowakische Staatsbürger wird künf- 


tig nun unaufdringlich und bei jedem Schritt 
erinnert, von wem er getreten wird. 


Schildbürgerstreiche. Wahrhafte 
Schildbürger müssen sich in der Redaktions- 
stube der SED-Zeitung „Märkische Volksstim- 
me‘‘ zusammengefunden haben. Das Blatt 
fordert nämlich die Demontage der Osthavel- 
ländischen Kreiseisenbahn, die Berlin- 
Spondau im englischen Sektor mit der Stadt 
Nauen in der russischen Zone verbindet. 
Auf diese Weise ließe sich, nach Ansicht 
der Zeitung, das Hamsterer-Unwesen am 
wirksamsten bekämpfen. 

$o ohne weiteres ist der Vorschlag gar 
nicht von der Hard zu weisen. Man sollte 
ruhig noch einen Schritt weiter gehen und 
die Zerstörung aller Inrdustrieanicgen in 
Deutschland fordern. Wir würden dann 
zweifellos dem Verlangen der Alliierten 
nach fortgesetzter Demontage am wirk- 
samsten entsprechen. 


Ehre sei Gott. Mit der Umbenennung 
ist das so eine Sache. Daß man nach 1945 
solche Straßen, Schiffe und Betriebe um- 
taufte, die an nationalsozialistische Führer 
erinnerten, ist verständlich. Daß man ihnen 
die Namen der Perscnen. gab, die mit dem 
jetzt herrschenden Regime verwandt sind, ist 
ebenfalls zu begreifen. Bedenklich allerdings 
stimmt eine Namensänderung, die uns aus 
Sachsen gemeldet wird. Am 15. Januar 
taufte die SED ein volkseigenes Werk in 
„KarlLiebknecht‘‘ um, zur Erinnerung an den 
30. Todesiag des Arbeiterführers. Das Werk 
hieß vorher „Gottes Segen‘‘. 

Ob die SED von der Beschwörung des 
Geistes Kari Liebknechts eine Stärkung ihrer 
Position erwartet, nachdem sie erkannt hat, 
daß ihr Gottes Segen versagt bleibt? 


Klassische Philosophie. Die Philc” 
sophie des Mittelalters stellte ihren Jüngern 
folgende Fragen: Hatte Adam einen Nabel? 
Was hat zu geschehen, wenn eine Mücke in 


‚einen Abendmatiskeick fällt?Liegt oder steht 


Gott? Wieviel Engel gehen auf eine Nadel- 
spitze? Sind Weiber Menschen? 

Uns liegt ein Fragebogen vor, den die 
Philosophie des Nationalsozielismus den 
Handwerksiehrlingen vorlegte, die 1944 am 
Reichsberufswettkampf teilnahmen: Wieviel 
Fenster hat die Reichskanzlei in Berlin? 
Was kommt nach dem Dritien Reich? Wann 
hatte Hermann Göring seinen zwölften 
Abschuß? 


Wandelbare Babyhöschen. _Igelit, 
der gepriesene Ersatzstoff aer Ostzone, wan- 
derte auch in die Konfektionsfabriken, Ein 
delikater Gebrauchsertikel entstand: Baby- 
höschen. Abwaschbar, wasserdicht — oh, 
man kennt die Angewohnkeiten Neugebo- 
rener, und jede Mutter weiß die Vorzüge 
eines Igelit-Höschens zu schätzen. Anders 
das Baby. Man hatte die Rechnung ohne 
den Wirt, genauer gesagt ohne den Säug- 
ling, gemacht. Baby hatte eine Abneigung 
gegen Igelit, wenigstens an der Stelle seines 
verlängerten Rückens, die im Laufe seiner 
Erziehung noch manche handgreifliche Be- 
lastungsprobe auszuhalten hatte. Es half 
also kein mütterliches Kiegen. „Zurück zur 
Windel‘‘ war das Gebot der Stunde. Man 
hat unterdessen festgestellt, daß igelit dem 
Körper eines Säuglings nicht zuträglich ist, 
Aber wohin mit dem Igelit? 

Die Berliner Verkehrsgesellschaft fand den 
rettenden Ausweg. Sie ließ aus den Baby- 
höschen Mützen für ihre Aufsichtsbeamten 


herstellen. Ob diese Lösung beitragen wird, 


die Autorität eines Kontrollbeamten zu 
festigen, darüber zu urteilen steht uns nicht 
zu. Aber wir dürfen lächeln, nicht. wahr, 
wenn ein Aufsichtsbeamter zum Gruße die 
Hand ans Babyhöschen legt. G.D. 
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Kampf gegen die 
Unmenschlichkeit 


Es geht um Menschenleben! Die ehemaligen Häftlinge sowjetischer Konzen- 
trationslager müssen über ihre grauenhaften Erlebnisse schweigen und werden von 
Agenten beiauert. Aber an ihrer Nachricht, die sie der Kampfgruppe gegen Un- 
menschlichkeit bringen, hängt die bonge Hoffnung von hunderttausend Ehefrauen 
und Müttern. Die erschütternde Statistik ergibt, daß bereits 60 Prozent aller 
Häftlinge verstorben sind. Von den noch Lebenden ist weit über die Hälfte Tbc-krank 


Gibt es noch Hilfe? Mein Mann wurde vor drei Jahren verschleppt, ich glaube, 
er ist in einem russischen KZ. in der Ostzone. Die Frau hat sich in ihrer Not cn die 
in Berlin gegründete Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit gewandt. Wenn sie über- 
haupt etwas erfahren kann, so ist es hier, wo alle irgendwie erreichbaren Nachrichten 
über die Opfer der Unmenschlichkeit zusammengetragen werden {Bild unten) 


ATHERBRÜCKENKOPF 
TORFHAUS 


SONDERAUFNAHMEN FÜR DEN STERN: H. HEIDERSBERGER 


Je stärker sich die russischen Hände erdrosseind um Berlin legen, 
desto dringender wird für den Westen die Nctwendigkeit, die Ver- 
bindung mit der gelähmten Riesenstadt aufrecht zu erhalten auf dem 
einzigen unblockierien Wege: durch die Luft. Da selbst die über- 
lasteten Fernsprechkabel im russischen Sektor vom Westen her 
nicht mehr repariert werden können, hat dieReichspost in den letzten 
Monaten eine neue Fernsprechbrücke durch Ultra-Kurzwelien- 
Richtstrahler geschlagen. im Gegensatz zu den üblichen Radio- 
wellen bleiben Ultra-Kurzwellen unbeeinflsßt durch atmosphäri- 
sche Störungen und Erdkrümmung. Die ersten Versuche sind so er- 
folgreich verlaufen, daß das einst nur Harzwanderern bekannte Torf- 
haus am Brocken wohl zur wichtigsten Radiostation geworden ist. 


Es geht um alle, an denen Verbrechen gegen die Menschlichkeit begangen, um alle, die in KZ’s zugrunde gerichtet, 
um alle, die unm:nschlich vertrieben wurden. Dieser Maın kann nach nicht sprechen. Aber sein Gesicht spricht, seine 
Augen, seine Hände. Sie sind von bös:n Erinnerungen gezeichnet (ob=n). Ein anderer kommt aus dem KZ. Er berichtet 
der Kampfgruppe gegen Unmznschlichkeit, wos er von den Schicksalen seiner Leidensgefährten weiß. Seine Aussagen 
gehen eines Tages in die Weit hincus. Wenn Mznschen schweigen, dann müssen Dokumente reden! (Bild unten) 
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DER VERGESSENE FAKTOR. 7°, och. durchichen 


Arbeiter .aus 14 Naticnen das 
Ruhrrevier. Diese Arbeiter sind Laienschauspieler, sie kommen zu ihren deutschen 
Kollegen mit einer Botschaft; viele. von ihnen haben ihr Weniges verkauft, um diese 
Botschaft uns zu bringen. E 

Was für eine Botschaft? — „Die Krise unserer Zeit ist im Grunde moralischer und 
geistiger Natur „.. Wir brauchen eine Kraft, die stark genug ist, die menschliche Natur 
umzuwandeln, Brücken zu schlagen von Manr zu Mann, von Partei zu Portei, von Nation 
zu Nation ... Wir wollen versuchen, so zu leben, wie wir möchten, daß die anderen 
Völker leben. Wir können nicht den Frieden zwischen den Völkern schaffen, wenn inner- 
halb der-Völker die Bürger in einem beständigen Kriegszustand ieben ... Der.Friede 
ist keine Idee. Er beruht darauf, daß die Menschen anders werden ... Der Weg be- 
steht darin, bei sich selber anzufangen.‘“ i 

Ausgedrückt als Bühnenstück zeigt diese Botschaft einen typischen Arbeitskonflikt — 
4 typisch, weil er unnötig ist: der Arbeitgeber verharrt „eisern‘‘ auf dem „‚Herrn-im-Hause‘‘- 
‘ Standpunkt; genau so eisern versieift-sich der Gewerkschc ftsführer auf den Klassen- 
standpunkt. Aber die junge Generaticn schlägt aie Brücke, findet den Ausweg: auf- 
- gerütteli zum Bewußtsein seiner soziolen Verartwortung, findet der Sohn des Fabrikanten 
den Weg zum Arbeiterführer. Am Ende reichen sich Kapitalist und Antikapitalist der 
alten Generation die Hände, denn beide haben ihren Irrtum eingesehen: nicht durch 
Überwindung dieser oder jener Klasse, sondern allein durch Überwindung der Klassen- 
gegensätze, in uns selbst zuerst, kann die „klasseniose Gesellschaft‘‘ errichtet 
werden. 

Der Gedanke einer „moralischen Aufrüstung‘‘ kam dem Amerikaner Frank N. D. 
Buchmann angesichts Deutschlands, wie es in den Hitlerjahren in sich und gegen sein 
besseres Selbst zerrissen war. Inzwischen hat dieser Gedanke Millionen Menschen in 
der ganzen Welt durchdrungen. Uraufführung des „Vergessenen Faktors’‘ bei- 
spielsweise haben Präsident Truman und viele Mitglieder seines Kabinetts beigewohnt. 
Es ist ein gutes Zeichen, deß nun auch die führenden Männer der deutschen Länder- 
regierungen zu Förderern einer moralischen Aufrüstung bei uns geworden sind. Ha. 


Unser Bild links zeigt den Höhepunkt ses vierten Aktes: die Streikenden sind in das Haus 
ses Fabrikanten eingediungen. Ihr eigener Gewerkschaftsführer widersetzt sich der Gewalt: 
„Nicht, wer recht hat, sondern wos rechi ist: darauf kommt es an!“ FOTO: KNIPPING 


L l N KS ZWEI D R EI ist cuch ein Weg zum Erfolg. Der junge Mexikaner 

, # Ricardo Montalban hat in Hollywood die Nachfolge des 
berühmten Tänzers Fred Astaire angetreten. Mit seiner hübschen Partnerin Esther Williams 
hatsich Ricardo in dem Farbfilm ‚‚Fiesta‘‘ die erstenLorbeeren ertanzt(unten) FOTO: MEYERPRESS 


® 


% 


BAROMETER DER OFFENTLICHEN MEINUNG. 
® sche Rundfunk be- 

suchte das Institut für Morktforschung in Bielefeld. Über das Ergebnis der Umfrage ‚‚Wer spart in Deutsch- 
land ?‘‘ berichtet K. von Stackelberg, der Leiter des Instituts, dem Rundfunkreporter Jesse. Vor der Währungs- 
reform sparten in Deutschland 84,9%,. Im Dezember 1948 hatten wieder 10,6%, zu sparen begonnen, und 11,7%, 
wollen künftig wieder sparen. Langsam, aber sicher wächst das Vertrauen zur D-Mark wieder FOTO: HASELHORST 
L EUTE vo N WELT: Nicht, weil uns das Ausland seit Jahren bescheinigt hat, daß wir das 
° politisch unbegobteste Volk der Welt seien, hat die Berliner Hoch- 

schule für Politik kürzlich ihre Vorlesungen eröffnet, sondern aus der klaren Erkenntnis, daß Anschauung der Welt, 
nicht ‚„‚Weltönschauung‘‘, der jungen Generation vor allem not tut. Es gibt allerdings noch eine andere „‚Hoch- 
schule für Weltpolitik‘‘ in Berlin, an der alle Berliner anschaulich erfahren, daß Mangel an weltpolitischer 
Begabung kein deutsches Monopol darstellt, sondern auch anderswo zu finden ist - FOTO: SCHIRNER 
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DURCH DIE WEL 


TANZ AUF DEM VULKAN? “is; 
ein glitzernder Wirbel von Eissplittern, der die junge Eislauf- 
künstlerin Irene Broun bei ihrem Rehsprung begleitet. Diese 


bezaubernde Symphonie der Anmut, Lebensfreude ünd sport- 
lichen Grozie kennt keine Gesetze derSchwerkraft FOTO: MODL 


ICH ß l N NICHT wahnsinnig,ich habe 
nur eine andere 
Meinung als Sie!““, schreit der kleine Mann aus dem 
Volke dem Konstrukteur der Atombombe entgegen und 
schießt ihn nieder {rechts). Das Berliner Kabarett 
Dachlupe‘‘ auf Westzonen-Tournee FOTO: KAYSER 


DANIEL Il. 


hat weniger Angst als sein Papa. „Wir haben alle klein angefangen‘‘, belehrte der alte Löwenbändiger sein hoff- 
nungsvolles Söhnchen und gab ihm ein 21 Monate altes Löwenbaby in die Lehre. Klein-Daniel are würde noch 
lieber on einem ousgewachsenen Wüstenkönig seine Künste probieren, doch vorläufig muß das Löwenbaby genügen (links und unten 


HOHER SEEGANG dem einzigen wahlerheitenen 
Raum des zerbombten :Münchener Hotels ‚‚Regino‘‘, als die Münchener Künstler 


hier ihren ersten Faschingsball seit 1933 feierten. Inzwischen hat die Sittenpolizei 
eingegriffen: die bequemen Betten mußten durch Stühle ersetzt werden FOTO: LOEFFLER 
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AUS DER CHRONIK EINES TRADITIONSREICHEN HAUSES 


PARFUMERIyy, 


MOLSON 


hATALOG 
Annol$IS 


dem Jahr des hundertjäh- 
rigen Bestehens, haben wir 
gelesen und gesehen, was 
unsere Eltern und Großel- 
tern an MOUSON liebten: 
Kosmetika mit vielen,hüb- 
schen französischen Titeln 


und längst vergessenen 
Aufmachungen. 


Das Äußere der MOUSON-Schöpfungen hat 
sich gewandelt, doch seinerzeit wie heute ist 
MOUSON bemüht, Vorbildliches zu leisten. 


LIEBE IN ALGIER 


T etsächtich, ich war einmal ein ordnungsliebender Mensch... Aber jetzt fand ich mich 
ticht mehr in meinen Personalien zurecht, Ich hatte mir in Marseille noch einen Paß für 
1000 Francs ausstellen lassen. (Er kostete also gar nicht vielmehr.als beider Bürgermeisterei 
und sah genau so echt aus.) Bei der Überfahrt hatte ich das Glück, unter dem Zwischendeck 
beim Gepäck am Bug der „.Ville d’Oran‘‘ unterzuschlüpfen. Alles hatte geklappt. Ich 
saß jetzt in Algier: Ein bißchen mitgenommen noch von der tollen Bewegung und der 
noch tolleren Luft meiner „Luxuskabine‘‘, aber doch schon hungrig. 

Schnüffeind schlenderte ich durch die fast südfranzösisch anmutende Stadt. 

„Arbeit?‘, fragte ein Mann, der vor einem Bürohaus hockte. 

„‚Essen‘‘, meinte ich. 

Schon am Nachmittag brachte er mich zu einem Bauplatz. Ich sollte als „‚Spezialist‘‘ 
Araber beim Umsetzen von Baracken beaufsichtigen. 300 Francs kriegte ich dafür am 
Tag. EinLiter Rotwein kostete 8, und 24 der besten algerischen Zigaretten machten 17,5 Francs. 

Alles ging gut, bis ich merkte, daß die hölzernen Barackenstirnwände viel besser zu 
Koffern zu verarbeiten waren. ich vergaß die Baracken und versorgte die gesamte 
arabische Bevölkerung mit Holzkoffern. Stück für Stück 500 Francs. Zwei schaffte 
ich jeden Tag spielend. Bunt angestrichen bildeten sie das Prunkstück jeder Ali-Behou- 
sung. Die Bauleitung sah darüber hinweg, wir tranken „pinard‘‘. Gerade hatte ich 
für den arabischen Capitaine einer dort stgtionierten Einheit eine Riesenkiste gezimmert, 
als der Bauherr dahinterherkam und mich zum Teufel jagte, jagen wollte: Die Hälfte 
der Baracken besaß keine Giebelwände mehr! Ich aber hatte 20000 algerische Francs 
in der Tasche und in den Arabern gute Freunde. Der Capitaine schickte mich auf die 
rund 1000 Kilometer entfernte Farm seines Vaters. Der Alte war ein würdevolter Scheich 


‚und Großgrundbesitzer. Ich sollte seine Pferde einreiten. Rund 20 herrliche Tiere. Wir 


vertrugen uns alle ausgezeichnet. Da gab es einen Knall: Er schenkte mir ein Mädchen, 
eine kleine, vielleicht zwölfjährige Araberin. Ich sollte für immer bleiben und ein Wesen 


'“ heiraten, das ich nur in Riesentücher eingehüllt kannte. Meine Einwände fruchteten 


nichts, er lächelte: Ich könnte ja eine andere oder auch zwei bekommen. Ich zog die 
Konsequenzen und rückte aus. Richtung Algier, Ich hatte wieder Appetit auf Europa! 

Das Schiff lief in einer Stunde aus. Plötzlich Gedränge, zwei Menschenhaufen: hier 
Museimanen —- da Europäer. Inmitten der Weißen eine schluchzende Frau. Bei den 
Arabern ein wild gestikulierender, noch uniformierter, herrlich gewachsener Mann. 
„Ich habe sie drüben geheiratet!‘ brüllte er wütend. 

„Aber ich wußte doch nicht, daß er schon zwei Frauen hatte!‘‘ greinte die Maid. „Er 
hat auch gesagt, wir führen auf seine Farm, dabei besitzt er nur ein Lumperzelt, er hat...‘ 

Schweigend holte ich sie aus dem Gedränge, drückte ihr meine Schiffskarte in die Hand 
und brachte sie zum Dampfer. Um den Krawoli störte ich mich nicht. 

Am Abend besoff ich mich sinnlos. Den nächsten Tag fuhr ich zu dem Scheich und 
seinen Pferden zurück. Die kleine war inzwischen weggelaufen. Aus Kummer -—- aus 
Scham aus ein bißchen Liebe vielleicht. 

„Sie war jung und bestimmt schön, ich kenne ihre Mutter.‘‘ Der Alte warf mir einen 
bekümmerten Blick zu. „„Kein Mann hat sie je angesehen, nun wird es auch keiner mehr 
tun“. 

Ich dachte an die Frau, die auf meine Karte nach Frankreich fuhr. Ob das Gelu bis an 
den Rhein reichte? Oder verkaufte sie sich in der Bar bei der fetten Yvonne? 

Lisa hieß sie, mich hatte sie nicht mehr erkannt. Kein Wunder, fand ich doch selbst nicht 
mehr in meinen Personalien zurecht. Siegfried Wallner 


Waagerecht: 1. engl. 
Abkürzung für Kriegsgefor- 
gener,3.luftförmiger Körper, 
5. verrückt, 6. Gebirgstier, 
8. Goldmacher, 11. Polar- 
vogel, 13. Lebenshauch, 15. 
letzte Ruhestätte, 17. geome- 
trischer Begriff, 18. russ. See 
in Asien, 20. exctisches Säu- 
getier,23.Stadtin der Schweiz, 
26. Vuikan auf Sizilien, 27. 
große Wasserfläche, 23. Na- 
turerscheinung, 29. südame- 
rikonische Hauptstadt, 30.un- 
bestimmter Artikel. 


Senkrecht:t. Flüssig- 
keitshebegerät, 2. europä- 
ische Hauptstadt, 3. Farbton, 
4. ital. Universitätsstadt, 6. 
portugiesische Besitzung in 
Vorderindien, 7. Alpenpaß 
Abstand, 10. Zeitbegriff, 
12. oberital. Hafenstadt, 14, 
Eingang, 16. Ansehen, Leu- 
mund, 13. Papageienart, 
19. Lebensobschnitt, 21. heiß zu Tal stürzender Fallwind, 22. Hausflur, 24. römischer 
Zensor, 25. Wüstling mit äußerlich feinen Sitten. 


Vertauschte Füße 
Die letzten Buchstaben der nachstehenden Worte sind so durch einen anderen zu ersetzen, 
daß neue sinnvolle Worte entstehen. Die Endbuchstaben der neuentstandenen Worte 
ergeben, nacheinander gelesen, einen Zierstrauch. 
Stab — Leck-—- Nerz——- Bar -— Motte — K.ino--- Rost-— Maid-— Hela-- Kanton-- Tenne — 
Lohe 


Auflö im nächsten Heft 


Auflösungen aus Nr. 5 
Siibenrätsel: 1. Detonation, 2. Ensemble, 3. Referent, 4. Unterricht, 5. Miami, &. Globus, 7. Alli- 
gator, 8. Normandie, 9. Gesicht, 10. Marabu, 11. Impfi 12. Theodolit, 13. Fraktion, 14. Regime, 15. Alu- 
minium, 16. Urkunde, 17. Epistel, 18, Neurose, 19. Impuls, 20. Sumalra, 2. Talmud. — „Der Umgang mit 
Frauen isi das Element guter Sitten.“ 
Der praktische Milchhändler. Der Milchhändier goß aus der Achtliterkanne die Drei- 


Iiterkanne voll, und diese goß er in die leere Fünfliterkanne. Dann goß er aus seiner Achtliterkanne noch 


«einmal die Dreililerkanne voll und goß daraus so viel in die Fünfliterkanne, bis sie voll war. Da aber nur 
noch zwei Liter hineingingen, blieb ein Liter in der Dreititerkanne zurück. 
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1. Fortsetzung 


Als ich am anderen Morgen meiner 
Mutter das nächtliche Abenteuer erzählte, 
lächelte sie: „Wenn es wirklich die weiße 
Frau war, so möchie es fast scheinen, daß 
sie deine chemisch-physikalischen Experi- 
mente als eine Art lästige Konkurrenz 
zu ihren eigenen auffaßt. Was mich aber 
am meisten wundert, ist, daß sie augen- 
scheinlich das Bild dieser Judith nicht 
aussiehen kann, die zu malen du angefan- 
gen hast. Du weißt, ich glaube nicht an 
den Spuk. Aber trotzdem solltest du eine 
Klingelleitung von deinem Labor nach 
meinem Schlafzimmer legen. Denn wenn 
sich Ähnliches nochmals ergibt, möchte 
ich wohl dahei sein. Nach dem Frühstück 
beging ich einen großen Fehler: ich fuhr 
nach IJ,eipzig, besprach den Fall mit meh- 
reren Professoren und Freunden an der 
Universität, versicherte ihnen, daß keine 
Sinnestäuschung vorliege und lud sie für 
denselben Abend in unser Landhaus ein. 
Wir verbrachten den Abend erwartungs- 
voll im grünen Zimmer über ein paar 
Flaschen Weın, aber selbsiversiändlich 
und wie vorauszusehen wollte sich nichts 
ereignen. Als die Mitternachstunde vorbei 
war, mußte ich meine Niederlage bekennen 
und die ganze Flut der Scherze und der 
Witze über mich ergehen lassen. 


Obwohl ich den nächsten Abend allein 
im grünen Zimmer verbrachte, blieb alles 
still. Ich ging zu Beit wie immer, schlief 
ein, fühlte aber im tiefen Schlaf Jie Be- 
rührung einer Hand auf meiner Schulter. 
Schlaftrunken blickte ich zuerst auf das 
Leuchtzifferblatt der Armbanduhr; es zeigte 
2 Uhr früh. Die Nacht war schwarz, die 
Vorhänge zugezogen, trotzdem war 
mein Zimmer von einem selisam grauen 


Halblicht erfüllı. An meinem Bett standen 


nung zu mir herab; ihre großen und sehr 
leuchtenden Augen waren keine 10 Zenti- 
meter von meinem Gesicht entfernt. Mit 
leiser, eindringlicher Stimme sprach sie 
dann: „Ich habe schon lange versucht, mit 
dir in Verbindung zu treien, mein Junge. 
Aber auf die kleinen Zeicken wolltest du 
nicht hören; darum war ich gezwungen, 
zuletzt sehr deutlich zu werden. Du warst 
zu sehr in deinen Experimenten befangen, 
du gingst am Leben zanz vorbei, das ist 
nicht gut für einen jungen Mann. Als 
ich sah, wie du das Bild dieser Judith. 
maltest, wurde es notwendig für mich, dir 
deutlich zu werden, denn ich sehe die Gefahr 
voraus, daß du dich mit einer Frau wie 
diese Judith verbinden wirst. Das aber 
würde nicht gut für dich sein; diese Ehe 


würde fehlschlagen, denn dir ist eine ganz _ 


andere Frau bestimmt. Ich habe sie mit- 
gebracht: sieh her, Karl, ich will sie dir 
zeigen.“ 

Wie ich noch ‘vor Staunen da 
lag, richtete die Gräfin Arna sich auf und 
zog die verhüllte Gestalt dicht an ihre Seite. 
Mit ihrer Rechten noch immer auf meiner 
Schulter, Tüfteie sie mit der Linken den 
Schleier der Verhküllten. Für den Bruch- 
teil einer Sekunde erschaute ich das ‚von 
schwarzen Locken umrahmte Gesicht eines 
jungen Mädchens, ein bezauberndes Ge- 
sicht, schöner als alles, was ich je erträumt 
hatte. Aber in derselben Bewegung sank 
der ‚Schleier wieder herab, die Hand der 
Gräfin Anna löste sick von meiner. Brust 
und im zleichen Augenblick verschwand 
beide Erscheinungen. 

Es mag seltsam klingen, wenn ich sage, 
daß ich weder Furcht noch Unruhe emp- 
Jand. Im Gegenteil, es war eigentlich 
so, daß in diesem Augenblick eine wunder- 
bare Ruhe und ein unbekannter Seelen- 


frieden in mich zogen. Es war, als hätte 
ich bisher nicht gewußt, warum und wo- 
für ich lebte und als sei mir nun plötzlich 
ein großes, wunderbares Ziel gesetzt. Am 
nächsten Morgen natürlich sah alles anders 
aus, die Skepsis meiner wissenschaft- 
lichen Erziehung kehrte zurück, und ich 
verwarf das nächtliche Erlebnis als einen 


Traum. Heute möchte ich wünschen, ich _ 


wäre damals weniger im reinen Materia- 
lismus befangen gewesen. Denn kurz da- 
nach beging ich tatsächlich den Fehler, 
vor dem die Gräfin Anna mich gewarnt 
hatte, d. h.. ich heiratete eine Frau, die der 
biblischen Judith ähnlich sah und die ich 


zu lieben glaubte. Aber mein Zusammen- 
leben mit dieser Frau entwickelte sich ven 
Anfang an so unglücklich, daß wir sehr 
bald getrennt lebten und ich mich schließ- 
lich veranlaßı sah, ins Ausland zu gehen. 


Odysseus auf der Suche 
nach Helena 
Nach Beendigung meiner Studien ent- 
deckte ich sehr bald, daß eine Unirersitäts- 
karriere mich für die Dauer nicht be- 
friedigen würde. Es drängte mich, nach 
einer mehr praktischen und schöpferischen 
Tätigkeit. Nach mehrfachen Anläufen 


in der Industrie begründete ich in Dres- 


den eine elektrotechnische und physika- 
lische Anstalt, die sich zunächst mit der 


Konstruktion und der Reparatur wissen- 


schafilicher Apparate für deuische Uni- 
versitäten beschäftigte. Dieses Unierneh- 
men nahm einen unerwartet guten Auf- 
schwung;. dank tüchtiger Teilhaber warf 
es sehr schnell eine Rente ab, sodaß ich 
mich binnen weniger Jahre um die Geldseite 
des Lebens nicht mehr zu kümmern brauchte. 
Nun war ich endlich in der Lage, einer 
Wanderlust zu folgen, die immer un- 


VON KARL TANZ 


widerstehlicher wurde, von der ich aber 
noch nicht ahnte, zu welchem Ziel sie 
mich vorantrieb. 

Die erste Ahnung, daß eine unsicht- 
bare Hand mich leitete, befiel mich in 
Italien: In Genua war ich auf den Cam- 
tosanto gegangen, den vielleicht schönsten 
Friedhof der Welt. Plötzlich blieb ich wie 
erstarrt vor der Mamorstatue eines jungen 
Mädchens stehen; es war das Ebenbild 
der Erscheinung, die die Gräfin Anna mir 
gezeigt hatte. Als einzige Grabschrift stand 
auf dem Sockel der Name: Elena. Er- 
schüttert fragte ich mich: „Warum muß 
ich eine Tote lieben? Warum versagt es 


ZEICHNUNG: RADTKE 


mir der Himmel, diese Frau unier den 
Lebenden zu finden?“ Eine innere Er- 
schütterung, über die ich mir selbst nicht 
klar war, trieb mir die Tränen in die 
Augen. Scheu sah ıch mich um, ob wohl 


die rielen Besıcher mein Benehmen 


lächerlich fänden; indessen schien ich. 


niemandem aufzufallen, man meinte wohl, 
ich trauere um eine Verwandte. So stand 
ich eine ganze Weile, lautlos immer wieder 
den Namen murmelnd: „Elena— Flena“. 
Plötzlich war es, als löste sich vor meinen 
Augen eine lebendige Figur in weiß aus 
dem Marmor.. Langsam kam die Er- 
scheinung auf mich zu, schwebte an mir 
vorbei und entschwand dann zwischen 
den Reihen der Gräber. Sie war so real, 
daß ich automatisch meinen Hut zog, wie 
um sie zu begrüßen. Unsere Augen 
trafen sich, sie lächelte mir zu, war aber 
verschwunden bevor ich sie fassen konnte. 
Sobald ich den Gebrauch meiner Glieder 
wieder besaß, folgte ich ihr nach. Stunden- 
lang rannte ich durch die unendlichen 
Reihen der Gräber, bis es Abend wurde 
und der Friedhof schloß. Verzweifelt 
wandte ich mich an die uniformierten 
Friedhofspfleger: „Haben Sie nicht eine 
junge Dame in Weiß gesehen; ich muß 


sie unbedingt wiederfinden.“ Indessen, 
es hatten hunderte junge Damen in Weiß 
an diesem Nachmittag den Friedhof be- 
sucht, und man riet mir draußen, am Portal 
zu warten, während einige Angestellte 
gründlich suchten; es kam immerhin oft 
rer, daß Fremde sich in diesem großen 
Irrgarten aus Marmor verloren. Erst 
spät in der Nacht ging ich tief enttäuscht 
in mein Hotel zurück. 

Später in Ägypten glaubte ich noch 
einmal, die Erscheinung am Fuß der 
großen Pyramide zu sehen; noch später 
in Indien, als ich todkrank mit. Malaria 
lag und den Krankenwärter sagen hörte: 
„Den können wir morgen kegraben lassen 
zusammen mit den anderen,‘ erschien sie 
ganz kurz zum dritten Male mit einem 
Lächeln, das besagte: ,‚.Fürchte dich 
nicht, es ist noch nicht so weit.“ Aber 
erst Jahre später in Australien kam sie 
mir wieder so nahe wie beim ersten Mal. 

Kurz vor Ausbruch des ersten Welt- 
krieges war ich in Australien seßhaft 
geworden als Zirilingenieur der Austra- 
lischen Regierung. Ich hatte britische 
Staatsangehörigkeit erworben und besaß 
ein hübsches Haus bei Derling Point mit 
dem wundervollen Hafen von Sidney zu 
meinen Füßen. Ich hatte alle Ursachen, 
mit meinem Schicksal zufrieden zu sein; 
unter meinem Fenster lag die große Motor- 
jacht, mit der ich oft wochenlang Aus- 
flüge in die Südsee machte. Trotzdem 
war ich nicht glücklich; 2s war eine Leere 
in meinem Leben, ich sar bereits darauf 


“ und daran, meinen Vertrag zu kündigen 


und wieder auf Wanderschaft zu gehen. 
Da geschah es. daß in der Nacht zum 
2. Mai 1914 Elena zu mir zurückkehrte. 

Als ich in dieser Nacht ein Geräusch 
hörte, war ich zunächst nicht beunruhigt; 
in meinem Schlafzi br wis 
gewöhnlich zwei elektrische Birnen, das 
machte es unwahrscheinlich, daß Ein- 
brecher am Werk seien. Dann sah ich 
einen Schatten lang am Fenster vorü- 
berzieher, und ichergriff die Taschenlampe, 
ging ums Haus herum, um nachzusehen. 
Während ich noch draußen war, erloschen 
plötzlich die Lichter im Schlafzimmer. 
Ersteunt ging ich zurück, aber fand nie- 
manden, glaubte, es handelte sich um eine 
durchgebrannte Sicherung, stieg in- den 
Keller: aber die Sicherungen waren alle 
in Ordnung. 

Innerlich fluchend kehrte ich ins EB- 
zimmer zurück; draußen tobte ein Sturm; 
wahrscheinlich hatten bewegte Zweige mir 
den menschlichen Schatten rorgetäuscht, 
wahrscheinlich war die Oberleitung zer- 
stört und das Licht aus diesem Grunde 
erloschen. Mit solchen Überlegungen, 
den Eindruck des Unkeimlichen ab- 
wehrend, setzte ich mich an den Tisch, um 
eine Tasse Tee zu trinken. als ich plötzlich 
eine verhüllte Gestalt in der Tür stehen sah. 

Es war eine Frau, ungefähr so groß wie 
ich. Selbst durch den Schleier hindurch 
konnte ich ein paar schwarze Auyen 
sehen, die mich starr anblickten. Unter 
dem Schleier rollien lange, . schwarze 
Locken hervor. Gleichzeitig bemerkte ich, 
daß das schwache Mondlicht von draußen 
anscheinend die Gestalt durchdrang. Ein 
unsagbures Entzücken erschütterte mich: 
Hier war sie endlich, die Erscheinung von 
Schloß Cosel, rom Camposante, ron der 
großen Pyramide, vom Krankenhaus in 
Indien die mir hestimmte Braut. 

Es mag sehr lächerlich klingen, wenn 
ich erzähl:, daß ich in der ersten Über- 
raschung sie völlig konventionell mit den 
Worten begrüßte: „Es freut mich sehr, 
Sie zu sehen, was kann ich für Sie tun?* 

Statt aller Antwort lächelte sie mir zu. 
das schönste Lächeln, das mir je begegnet 
war. Noch immer an die Türschiwelle 
gelehnt streckte sie ihre Hände mir ent- 
gegen und wie im Traum durchquerte ich 
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alterı, und ihr Haar war weiß. Als si 
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Grenzstein Nr. 107. Zollkomr.:issor Woithe demonstriert 
den eigencrtigen Grenzverlauf an dem äußersten westlichen 
Zipfel der deutsch-holländischen Grenze. Er stehtmit beiden 
Beinen in Holland und mit dem Oberkörper in Deutschland 


Ein Blick von der anderen Seite. Die deutsche Grenze 
von Holland aus gesehen. „Warnung. Vier Kilometer 
Sperrzone. Auf jeden, der vom: Weg abweicht, wird 
geschossen!‘‘ Trotzdem isi noch kein Schuß gefallen 


Das „Gasthaus zur Grenze‘ am westlichsten Punkt der deutsch-niederländischen Grenze steht auf deutschem 


O RÜHRET, 
RÜHRET NICHT DARAN 


Die für den 24. Januar in Paris geplante Konferenz, auf der die Korrektur 
an der deutschen Westgrenze endgültig beschlossen werden sollte, ist in letzter Minute 
auf unbestimmte Zeit vertagt worden. Es sieht also beinahe so aus, als ob die be. 
troffenen Einwohner diesseits und jenseits unserer Grenze recht behalten würden, 
Sie hatten sich unentwegt geweigert, die besonders von Holland erhobenen Gebiet:. 
ansprüche ernst zu nehmen. Die Sternreporter Georg Schmidt und Benjamin Cooper 
haben die Verhältnisse an der deutsch-holländischen Grenze, in der Grafschaft Bent. 
heim, einmal näher unter die Lupe genommen und berichten Ihnen darüber folgendes: 


Dreihundert Jahre bestellten deutsche Bauern ihre auf niederländischem Gebiet lie. 
genden Felder, ließen das Vieh ungestört auf ihren holländischen Wiesen grasen, und 
der niederländische Bauer kümmerte sich werig darum, ob sein Kuhstall eigentlich 
noch auf deutschem Gebiet stand. Das ist bis auf den heutigen Tag so geblieben — mit 
einer entscheidenden Ausnahme allerdings. Der holländische Bauer kann seine deut- 
schen Felder auch heute noch bestelien. Der deutsche Bauer darf das nicht mehr. Seine 
in Holland liegenden Felder und Weiden hot der niederländische Staat beschlagnahmt, 

Man muß sich das einmal von dem Bauern Steging genou erzählen lasser..  Steging 
wohnt am äußersten westlichen Zipfel der deutsch-holländischen Grenze. Der Weg 
vor seinem Gehöft ist bereits holländisch. Seine Weiden liegen noch keine 10 Meter von 
seinem Hof entfernt auf niederländischem Boden. Sein Vieh weid«t noch heute darauf, 
Aber der niederländische Staat kat Vieh und Weiden beschlagnahmt. Wie nahezu jeder 
deutsche Bauer in dieser Gegend, hat Steging natürlich einen holländischen Schwieger- 
sohn, der hat nun das Vieh und die Weiden wieder vom niederländischen Staat zurück- 
gepachtet. Es blieb aber auch dem Schwienersohn nichts anderes übrig, als sich aus Torf 
und Strch für das Vieh einen Notstall zu bauen. Denn das Vieh darf nicht mehr über die 
Grenze. Der nur 10 Meter entfernte, blitzblanke Stall seines deutschen Schwiegervaters 
steht also bis auf den heutigen Tag leer. ‚Ein glatter Blödsinn‘, meinen die Stegings. 

Es gibt hier tatsächlich ein Grenzproblem, das dringend eine Korrektur erfordert. 
Aber nicht die Grenze selbst wäre zu korrigieren, sondern der augerblickliche wider- 
natürliche Zustand, jer nun bereits d«s dritte Jahr andauert. Das Grenzproblem 
besteht also nicht nur darir, die Grenze aufs neue zu ziehen. Sie hat sich vielleicht 
gerade deshalb drei Jahrhunderte hindurch bewährt, weil mar sie nicht an grünen Kon- 
ferenztischen ausgeheckt kat. Die Grenze muß wieder geöffnet werden, damit beide 
Teile leben können. Warum sich alsc hinter verschlossenen Türen übeı etwas streiten, 
worüber man sich cn Ort und Steile schon längst einig ist? 


. 


Ein merkwürdiger Fall. Ursprüng- 
lich führte die Grenze mitten 
durch ein Gehöft in Breeklenkamp. 
Sogar in der Küche stand einmal 
ein Grenzstein. Aber schon imJahre 
1854 wurde die Grenze zugunsten 
des ,,‚Königreiches Hannover“ 
korrigiert. Das Haus steht heute 
einwandfrei auf deutschem Boden, 
gehört aber einem holländischen 
Bauern. Nach dem Einmarsch 
der alliierten Truppen wurde der 
Hof zum niederländischen Gebiet 
erklärt. Im Oktober vorigen Jahres 
hat jedoch die Besatzungsmacht 
eingegriffen. Der holländische 
Bauer muß heute sein Soll wieder 
in Deutschland abliefern. Diese 
Tatsache hat der Bentheimer Be- 
völkerung die berecktigte Hoffnung 
gegeben, daß die geplanten 
Grenzkorrekturen nicht . ganz 
willkürlich vorgenommen werden 


Die holländischen Bohrtürme rücken immer näher an die deutsche Grenze heron. Auf der deutscher 
Seite, bei Emlichheim, wird ein Erdölvorkommen von mindestens 10 Millionen Tonnen vermutet. Seit 
drei Jahren wird hier nach Öl gebohrt, seit crei Jahren erhebt Holland Anspruch auf dieses Gebie: 


Familie Steging aus Vennebrügge blickt auf ihre Weiden, die im Holländischen liegen und vom nieder- 
ländischen Staat beschlagnahmt wurden. Der holländische Schwiegersohn hat Vieh und Weiden zurück: 
gepachtet. Er mußte sich aus Torf und Stroh einen ‚Notstall errichten, während der Stall auf deutschei 
Seite, und zwar nur zehn 


sog 


kt über die Grenze 


| 
— iähri ür m liebsten 
Boden gehört jedoch der holländischen Familie Kampherbeek. Sogar die 83jährige Oma z ließe 
; d it 300 Jahren bewährten Grenze rührt, sondern alles wie bisher n 8 a 
sehen, wenn man nicht on der seit 
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Nachtschicht in Nordhorn. Die Bentheimer Industriestadt beschäftigt in ihren drei großen Spinne- 
reien 12.000 Arbeiter, die meisten davon sind Flüchtlinge; 22 395 Flüchtlinge leben heute in der Graf- 


.schaft, von denen kein einziger bleiben darf, wenn die holländischen Ansprüche erfüllt werden sollten 


Nach dem holländischen Memorandum müßte die Dinkel bergauf fließen, um das niederländische 
Städtchen Denekemp mit den Abwässern aus dem deutschen Neuenhaus zu verunreinigen. Der Stern- 
reporter überzeugt sich an dem Flüßchen, da? von diesen Naturwundern keine Rede sein kenn (unten): 


Nazis auf Kriegsfi3. „Seit 1945 wird er mit jedem Tag jünger‘‘, erklären die Freunde des 75jährigen 


Beim „Zar von Wilsum‘‘ -- sowird der Bauer Kiasing in der Grafschaft genannt — treffen sich jung und alt, um die Grenzfrage zu diskutieren. Alosing war vor 1933 Landtagsabge:rdneter und stand mit den 
Grenziers. Klasing glaubt nicht, 


daß der Gebietsanspruch der Holländer wirklich ernst gemeint ist 


4 


Ein typischer Grenzverlouf, die Grenze g=ht genau um das Gehöft herum. 


Die Schmuggler also 
könnten dem Bauern den Tee durchs Scheunenfenster schmugseln, aber der Zollkommissar versichert, 


daß der Bauer ein ordentlicher Kerl - ist. 


Dieg hbarlichen Beziehungen haben sich trotz der umstrittenen Grenzfrage nicht getrübt 
(unten). Unser Steın-Reporter unterhält sich am Grenzübergeng in Getelo mit der ‚‚Nederlandschen 
Marcchaussee‘‘, der kolländischen Feldgendarmerie FOTOS: GEORG SCHMIDT 


Er hat heute ganz andere Probleme zu lösen 
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Das fchöne Allgäu 


bekannt ale Das Land der Weiden und 
Almen, ift Die Heimat von KRAFT’S 
VELVETA. Nict umionf hat fih 
Dieles MeifterKück erlahrener 


Kätefachleute in wenigen Jahren 
zur meiftgekauften Käfemarke 
der ganzen Welt entwickelt. 
VELVETA mehr aleKäle, 
weil er auch all’ jene Nähr» 
und Gelundheitsftöfle der 
Milch enthält, Die 
malermweile bei der Käle- 
herftellung nicht erfaßt 


SEBALD 


I Kildesheim 


Unsterbliche Küsse 
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den Raum ihr zu; kalte Schauer liefen 
über meinen Rücken, und mein Haar 
sträubte sich. Ihr Arm umfaßte mich; das 
unendliche Glücksgefühl, das ich dabei 
empfand, läßt sich in Worten nicht be- 
schreiben. Wie magnetisch gezogen um- 
griffen meine Arme ihre Schultern, ich 
vergrub mein Gesicht in ihrem Haar und 
spürte die beiäubende Süße des Dufies, 
der aus ihren Locken stieg. Die kalıen 
Schauer des Grauens waren vollständig 
verschwunden, und ich fühlıe mich durch- 
gossen mit einer wundervollen Wärme, 
innerlich erhoben, als sei ich gar nicht 
mehr auf der Erde. Die Intensität 
dieses Gefühls war beinahe übermenschlich 
und welleicht war gerade das der Grund, 
weshalb in ihm alles Körperliche sich 
geradezu auflöste. Denn mit unbeschreib- 
lichem Entsetzen bemerkte ich, wie in un- 
serer Umarmung das Körperliche der 
Erscheinung mir langsam entschwand. 
Noch fühlte ich den Stoff ihres Gewandes, 
noch war der Duft ihres Haares um mich, 
aber die Gestalt selbst schmolz zwischen 
meinen Händen dahin, und haltlos sanken 
meine Hände herab und eine entsetzliche 
Angst befiel mich: hatte ich durch meine 
körperliche Annäherung ihre Materiali- 
sation zerstört, vielleicht für immer? 

Schnell trat ich einige Schritte zurück 
und sah mit unendlicher Erleichterung, 
daß sie nicht ganz entschwunden war. 
Sie haite sich von der Schwelle losgeläsı 
und stand nun an meiner Seite zwei oder 
drei Schritte entfernt, Es war, als sei sie 
mit unsichtbaren Fäden an mich zekettet. 


Wann immer ich mich bewegte, befolgte 


sie diese Bewegung stets in demselben 
Abstand. Ich konnte dabei deutlich sehen, 
daß ihre Füße nicht den Boden berührten. 
Nun eniwickelie sich zwischen uns ein 
seltsames Spiel: um den Magnetismus, 
der uns verband, zu erproben, tat ich 
Schritt um Schritt, langsam den Tisch 
ummandelnd, und sie felzte getreulich 
jeder Bewegung, bis ich schließlick mich 
am Tisch niedersetzte. Als das geschah, 
glitt die Erscheinung an die Türschwelle 
zur ück. 

Zur weiteren Erprobung bot ich ihr von 
den Früchten an, die auf einem Teller 
lagen und machte harmlose Bemerkungen, 
wie: „Was für ein Sturm da draußen; 
möchten Sie nicht herkommen und sich 
mir gegenüber setzen?“ Ein Lächeln, 
das ich deutlich durch den Schleier sah, 
war die einzige Antwort. Nach langen, 
sprachlosen Minuten erhob ich mich und 
ging zu meiner immertür. Als 
ich zurückblickte, sah ich die Erscheinung 
mir zunicken, so als ob sie mit dieser 
Handlung einverstanden sei. Ich hatte 
das unabweisbar Gefühl, daß 
sie nicht beachtet zu werden wünsche, daß 
ich mein gewöhnliches Leben fortsetzen 
solle, so als sei sie nicht da. Gegen alle 
meine Erwartung konnte ich nicht nur 
einschlafen, sondern schlief besser als 
seit Monaten in dieser Nacht. 

Nie zuvor hatte ich so seltsame Tage 
erlebt wie in der Woche, die nun felzte. 
Wie immer ging ich morgens in mein 
Büro, wie immir kehrte ich bei Dunkel- 
werden nach Haus zurück, und jedesmal 
stand sie bei meiner Heimkunft an der 

mit einem Lächein, das mir 


sagte, sie sei glücklich, mich zu sehen. 


Während ich mein Abendbrot bereitete, 
folgte sie mir vom Eßzimmer zur Küche 
und wieder zurück. Nur wenn ich schlafen 
ging, zog sie sich an die Eßzimmertür zu- 
rück und blieb dort stehen wie mein Schutz- 
engel. Obwohl sie niemals sprach, bestand 
zwischen uns eine unkörperliche Liebe, 
von der ich nur sagen kann, daß sie göut- 
lich war. 

Am siebenten Tag verließ sie mich, 
aber seltsamerweise hinterließ ihr Gehen 
keine Leere; vielmehr wußte ich, daß sie 
mir nahe blieb, auch wenn ich sie nicht 
sah. Die Erklärung für ihr Kommen und 
ihr Gehen erfuhr ich erst Jahre später, als 
der Kommandant des Gefangenenlagers, 
in das ich bei Kriegsausbruch geriet, mir 
einen lange verzögerten Brief des Roten 
Kreuzes übergab. In der Nacht zum 2. Mai 
1914 — genau an dem Tag und zu der 
Stunde, wo die Erscheinung zum erstenmal 
mein Haus betrat — war meine Mutter 
im Schloß Cosel tödlich erkrankt; und am 


7. Mai — wiederum auf Tag und Stunde 


genau, da Elena mich verließ — war 
meine Mutter ins Grab gelegt worden. 


Von den Jahren meiner Gefangenschaft 
in Australien möchte ich so kurz wie mög- 
lich sprechen und eigentlich nur den Bau 
der Orgel betreffend, die mit Elenas und 
meinem Leben später in so enger Ver- 
bindung stand, 

Das Lager lag an der Trial-Bucht, 
und obwohl es ein Konzentrationslager war, 
hatte es gotilob keine Ähnlichkeit mit den 
berüchtigten Lagern einer späteren Zeit. 
Die meisten Menschen, die die australische 
Regierung dort gefangen hielt, waren klas- 
sifiziert als „‚Qualifizierte Beobachter‘, was 
bedeutete, daß es sich in der Hauptsache 
um Intellektuelle handelie. Wir wurden 
jeden Morgen und jeden Abend kurz ge- 
mustert, aber der ganze Tag war zu un- 
serer freien Verfügung auf dem meilen- 
weiten Gelände des schönen Strandes. Bei 
der großen Zahl von Lehrern, Ärzten, 
Wissenschaftlern und Künstlern in unserer 
Mitte fiel es uns leicht, eine gutbesuchte 
kleine Universität auf die Beine zu 
stellen; auch hatten wir ein ausgezeichnetes 
Orchester und allabendliche Vorträge. Meine 
besten Freunde fand ich indessen nicht 
unter den Deutschen und Österreichern, 
sondern unter den neun buddhistischen 
Priestern, die aus unerfindlichen Gründen 
ebenfalls mit eingesperrt waren. 

Mein erster Schritt zur Selbständigkeit 
war, daß ich mir in den steilen Granit- 


klippen eine Hütte baute. Das konnie ver- - 


hältnismäßig leicht geschehen, da die Ufer 
mit Wrackholz übersät waren. Mit den 
Sparren und Rahen gescheiterter Segel- 
schiffe. als Säulen baute ich mir eine 
Veranda, deren Dach ick gegen die Fels- 
wandlehnte. Rings um mein Schloß herum 
errichteie ich eine Mauer aus Felsblöcken 
und legte im Erdinnern meinen eigenen 
kleinen Garten an. Dies alles war aber 
nur die Vorbereitung für die größere Auf- 
gabe: um’ meinem eigenen starken Bedürf- 
nis nach Musik zu genügen, wollte ich mir 
eine Orgel bauen. 


Durch glücklichen Zufall trieb, gerade 
als mein „Schloß“ fertig war, der Stamm 
einer riesigen Rot-Zeder in unsere Bucht. 
Er mußte jahrelang an der Brandung 
herumgetrieben haben, denn die Rinde 


nun, dies mächtige Gewicht nach meinem 
„Schloß“ zu schaffen. Als ich nach Frei- 
willigen suchie, waren es seltsamerweise ge- 
rade die buddhistischen Priester, die sich 
als erste meldeten, obwohl ihre Religion 
ihnen eigenilich jede körperliche Arbeit 
durchaus verbietet. Ihre langen, gelben 
Gewänder hochschürzend, stiegen die neun 
Männer mit mir in die Brandung hinein 


und schafften mir mit wahrer Herkules- 


arbeit den Stamm an seinen Platz. 


Das nächste Problem waren die Werk- 
zeuge. Im Lager war so gui wie nichis 
hervorzubringen; auch ich persönlich hatte 
nichts mehr als mein Taschenmesser und 
eine alte Feile. In allen mechanischen 
Dingen ziemlich erfahren, sah ich in die- 
sem Mangel keine besondere Schwierig- 
keit, vorausgeseizt, daß es mir gelang, den 
Stahl zu finden, aus dem ich mir mein 
eigenes Werkzeug schmieden konnte. Inner- 
halb unseres Lagers befand sich ein ver- 
lassener Steinbruch, in dem vor vielen Jahr- 
zehnten Sträflinge gearbeitei hatten. Dort 
lagen noch einige alte Feldbahnschienen, 
die, wenn auch total verrostei, äußerlich 
intakt aussahen. Als ich aber mit dem 
Fuß daran stieß, zerfielen sie geradezu 
wie Pulver. Endlich gelang es mir, eine 
Schiene zu finden, wo wenigstens ein etwa 
meterlanger und zeolldicker Streifen Stahl 
gesund geblieben war. Das war genau das, 
was ich brauchte. Aus Steinplatten baute 
ich mir eine kleine Feldschmiede, und mit 
einem rundgeschliffenen Graniütblock als 
Hammer hatte ich mir binnen wenigen 
Tagen eine Säge era,beitei, eine Reihe von 
Bohrern und ein paar Schraybenzieher. 
Die Sägezähne konnte ich herausfeilen; 
alle anderen Werkzeuge schlif ich mit 
flachen Kieseln unten am Strand. Auch 
ein paar verrosiete Drehtkabel fanden sich 
im Steinbruch, von denen ich mir ebenfalls 
genug Material sichern konnte für die 
Nägel und Federn, die ich spüter ge- 
brauchen mußte. 


Fortsetzung im nächsten 
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Ohne Chtor! 


Gewebe- 
fchonend 


„plast’’ gibt es mehrere! Doch Hansaplast ist 
der Wundschnellverband für kleine Verletzungen. 


Achten Sie beim Einkauf auf das Wörtchen 


„Hansa”, es bürgt für Wirksamkeit und Güte! 


„‚Hansaplast‘’ wirkt „hochbakterizid“” und ist — wie 


ouch Leukoplast — ein Original-Beiersdorf-Pflaster. 
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im Gesiht und am Korper 
werden in 3 Minuten bequem 

und sicher beseitigt durd) 
weltbekannte HewalinsKur. Arztlich erprobt 
und glänzen« begutachtet. Bereiis über 100000 
zufriedener Kunden. Laufend begeiterte An» 
erkennungen. Goldene Medaillen Paris- Ants 
werpen. Unsdiädlich und dabei die beste 
Garantie, wenn ohne Erfolg, Geld zurück. 

Preis DM 45). Nur echt durch 


Kosmetik Scherer, Köln 23, 
Pallenbergstr. 9. 


Schwimm, meine Süße, schwimm 


Haben Sie je von einem Mann gehört, der seinen Hund zum Fischen gebrauchte? 
Der alte Lemuel Pargoe war so einer; er hatte seinen Apportierhund Suky dahin trainiert, 
daß er beim Einholen des Netzes fortwährend um den Außenrard herumschwamm. 
Damit wurden die Makrelen vom Überspringen des Netzrandes abgeschreckt, und der 
alte Lem fing mehr als drei andere Fischer zusammengenorr men. 


In seinem winzigen Haus am Strand lebte der alte Lem ganz allein mit seiner Tochter 
Anni. Jung war sie und verdammt hübsch, aber den Temperamentsteufel hatte sie im 
Leib. Solunge sie den Haushalt in Ordnung hielt, machte das Lem weiter nichts aus; 
aber, daß sie eines Tages in blinder Wut den Hammer nach dem unschuldigen Suky 
schmiß, das ging zu weit. 

Die Makrelensaison war nämlich gerade auf der Höhe. Lem und Suky arbeiteten au 
Teufel komm raus, das schöne Geld floß nur so herein. -—- Und nun war alles aus. 


Lem lief rot an, als er Suky winseln hörte, und dann sehen mußte, wie das arme Tier 
qualvoll in seine Ecke kroch. Eines seiner Hinterbeine war gebrochen. Wortlos kniete 


Lem bei Suky nieder; dann schnitt er Splinte, richtete und schiente das Bein. 


Die ersten Makrelenschwärme waren schon in der Bucht. Lem hatte sie gesehen, als 
er die Splinte schnitt. Es gab keine Zeit zu verlieren. Finster und streng wandte er sich 
der immer noch trotzigen Anni zu: „Raus mit dir, ins Boot,‘ 

„Will nicht!‘“trotzte Anni, 


Lem stritt sich nicht weiter herum. Er schnollte ganz einfach seinen Gürtel ab und trieb 
damit seine Anni zur Tür hinaus und hinunter an den Strand. Boot und Netze lagen 
bereit. Lem stupste Anni hinein, stieß ab und ruderte wie immer im Halbkreis um den 
ersten Makrelenschwarm, das Netz dabei aussteckend. 


Dann erst sprach er zu der wütenden Anni: „‚Du hast Suky ruiniert. Nun hast du Sukys 
Arbeit zu tun. Über Bord mit dir! Schwimm, meine Süße, schwimm!“ 


Da blieb nichts anderes übrig: über Bord ging Anni und schwamm höchst widerwillig 
rund und rund ums Netz herum, während Lem die Buchten einholte, Hand über Hand 
im Wettlauf mit der auslaufenden Flut. Das ist zuviel an Sklaverei, dachte sie. Nun 
aber schnell mal einen Mann besorgen. Daran konnte es ja auch nicht fehlen bei ihrem 
Aussehen, und es war ja auch nur gerecht, daß nun mal jemand anders für sie arbeitete, 


Lem sah ihr belustigt zu, wie sie triefend den Fang nach Hause trug. Was in ihrem 
Kopf vorging, interessierte ihn sehr viel weniger, als wie es Sukys gebrochenem Bein 
ging. Es ging Suky unerwartet gut. Lem erklärte dem treuen Tier, es müßte nun mal 
ruhig ein paar Wochen liegen und sich keine Sorgen machen: „Die Anni tut schon deine 
Arbeit, ob sie’s will oder nicht.‘‘ Suky wedelte leise und schien völlig einverstanden, 


Nicht einverstanden war indessen Anni. Eines Abends gelang es ihr denn auch, sich 
wegzustehlen mit ihrem Fahrrad. Allerdings kam sie am nächsten Tag zurück, aber bloß 
um ihre Sachen abzuholen. Der junge Sam Trevaskis, ein grundanstaändiger Junge, hatte 
selbstverständlich ihrer traurigen Geschichte, ihren tränenfeuchten Blicken und dem Ge- 
ständnis ihrer heimlichen Liebe zu ihm keine zehn Minuten widerstehen können. Oben- 
drein hatte sie auch ein bißchen übertrieben: der Beinbruch Sukys wäre natürlich „‚Zu- 


“fall‘‘ gewesen, und ihr grausamer Vater hätte sie mit dem Riemen grün und blau ge- 


schlagen. Sam wäre ja wirklich kein Mann gewesen, wenn er sich da geweigert hätte, 
auf der Stelle eine Heiratslizenz zu besorgen. 

Stumm wie ein Fisch ließ Lem die Sturzflut der töchterlichen Anklagen über sich er- 
gehen. ‚Was geschehen ist, ist geschenen‘‘, dachte er. „‚Laß sie man abziehen, damit’s 
nun endlich Ruhe und Frieden im Haus gibt.‘‘ Der junge Sam, na schön, der würde ja 
noch sein blaues Wunder erleben. Er selbst war schon halbwegs getröstet, denn gerade 
gestern hatte er einen jungen Jagdhund bekommen, der sich recht vielversprechend an- 
ließ, 


Immerhin, noch ein paar Wochen wurde es Lemuel doch ein bißchen einsam im Haus. 


j Schließlich war Anni sein eigen Fleisch und Blut; zweitens war es ja wchl Vaterpflicht, mal 


nach dem jungen Paar zu sehen; drittens und vor allem wcllte er gern wissen, wieweit 
Anni ihren Sam schon unter dem Pantoffel hatte. 


Also ließ er sich eines Morgens von dem Fischauto mitnehmen; die beiden Hunde -— 
Suky war inzwischen genesen ---. trotieten hinterher. In der nächsten Bucht sprang er 
ab und trottete zum Strand, wo Sams Häuschen stand. Sieh da: auch hier schien der 
Makrelenfang recht gut zu sein. Jedenfalls war Sam mit dem Boot schon draußen in der 
Bucht, und Anni war auch an Bord. Im nächsten Augenblick glaubte der alte Lem, er 
litte unter Halluzinationen. Sein Schwiegersohn da draußen schnallte sich dert Gürtel 
ab, schwang ihn hoch und kommandierte schallend: 

„Schwimm, meine Süße, schwimm!‘“ 


Und Anni, Grimm im Herzen, schwamm drauflos, vorwärts, rückwärts, rund und rund, 
ganz wie es Sam gefiel. So eifrig waren die beiden am Werk, daß sie den Alten erst‘ be- 
merkten, als sie den Fang zu seinen Füßen landeten. 


„Halle, Lem‘, rief Sam mit breitem Grinsen, ‚‚nett, daß du da bist; das freut einen 
denn ja auch. Übrigens deine Idee mit dem ums Netz schwimmen funktioniert groß- 
artig. Anni dachte allerdings, ich würde das besorgen, aber inzwischen hat sie ihre Mei- 
nung geändert.‘ 

„Nicht schlecht, gar nicht schlecht‘‘, murmelte Lem mit neuem Beapekt für den Schwie- 
gersohn. „ich fürchtete schon, es käme andersrum.‘ 


„Ich auch‘‘, gab Sam zu, „es war nicht ganz leicht mit der Deern, aber hübsch ist sie 
ja bloß einmal, und tauschen kommt nicht in Frage.‘ 

„Das wollte ich ja auch gar nicht vorschlagen‘‘, begütigte der Alte, „aber sieh mal, 
ich habe da nun diesen jungen Hund trainiert — schwimmt tadellos, genau so gut wie 
Suky. Natürlich, wenn Anni es vorzieht, das Schwimmen selbst zu besorgen, nehme ich 
den Hund wieder mit.‘‘ 


„.Ich will ihn schon‘‘, sagte die triefende Anni bescheiden, „wenn Sam will.‘“ Sam wollte. 
„Aber nun mach uns erst mal Frühstück, Deern, wir kommen gleich nach.‘ 

„Hübscher Fang‘‘, sagte Lem so nebenbei zum Schwiegersohn. „Sehr hübscher Fang‘, 
zwinkerte Sam zurück; die beiden verstanden sich. ; H. A. Manhood 
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muß den Körper 
an Gegensätze gewöh- | = | 
nen. Wenn er Wasser A 
verlangt, soll man ihm 
Wein geben‘. 

„Und wenn er Wein 
verlangt?“ 

„Mensch, mal muß er 
doch auch seinen Willen 
kriegen.‘* 


Reisender am Fahr- 
kartenschalter: „Ich bitte - 
um eine Hundekarte.“‘ 

E „Nein, mein Herr, Sie 
3 können ruhig als Passa- 


gier fahren ... 


„Aber nur dann, wenn 
Sie sich auch noch wei- 
ter frei machen, Herr 
Doktor 


„Verkäufer -- Was 
soll das bedeuten? Hier 
ist ein Haar in der 
Butter !‘* 

„Oh, mein Herr — das 
istein Kuh-Haar! Wir tun 
immer eines in die Butter, 
um zu beweisen, daß 
es echte Butter ist.‘ 


* 


„Schömst du dich 
nicht, deinen kleinen 
Kameraden zu schlagen? 
Weißt du denn nicht, daß 
man seine Feinde lieben | 

| 


„Wir müssen sie nochmal aufmachen, ich glaube, 
ich habe heute morgen meine Brille in ihrem Bauch 
liegen lassen.‘‘ 


soll?‘ 

„Das ist ja auch nicht 
mein Feind, das ist ja 
mein Bruder!“ | 


* 


seit du den Bart abge- 
nommen hast, siehst du 
wie ein ganz anderer 
Mensch aus.“ 
„Verzeihung, aber ich 
heiße gar nicht Emil...“ | 
„Na, sowas, auch den | 
Nomen hast du ge- } 
ändert.‘* ! 


„Donnerwetter, Emil, | 

| 


„Fräulein Tätzel, viel- 


leicht fragen Sie ihn 
R nochmal, ob er seine 
Pistole nicht doch lieber 
auf jenes Tischchen 
1 Vater zum weinenden 

Sohn: „Warum heulst 


du so?" 

„Ich habe vergessen, 

wo die Philippinen lie- 
gen.‘ 
Mater: „Dann paß 
nächstens besser auf, wo 
du deine Sachen hin- 
legst." 


GOMELIT SEIFENFABRIK GMBH 
WERKE KIRCHÜHSEN UND HANNOVER - 
C.JOSEF LAMY HEIDELBERG 


4 Winke für Gebißträger. 


1.) Denken Sie daran, daß jeder Zahnersatz ein Kunstwerk Ist, das lange Erfahrung, 
viel Arbeit und großes Können erfordert. Wiedergewonnene Kaukrafi bedeutet 
ein Stück Gesundheit. Werten Sie deshoib die Arbeit des Fachmannes nicht 
allein nach dem Wert des Materials, sondern nach dem, was der Zahnersatz 


| 

| für Ste jahrelang leistet. 


21 Erhalten Sie Ihr künstlihes Gebiß durch regelmößige Pflege mit Kukident. legen Sie es mög- 
lichst jeden Abend In die Kukident-lLösung, damit es Immer sauber, schön und gebrauchsfähig ist. 
Wenn Sie jedoch trotz der Gefahr des Verschlukens nicht ohne Zähne schlafen wollen, so 
legen Sie Ihr Gebiß wenigstens 1 oder 2 Nächte In die Kukident-Lösung, damit es wieder wie 
neu wird. Nachher genügt es, wenn Sie Ihr Gebid jeden Tag eine halbe Stunde lang in die 
Kukident-Lösung legen. 

3.) lossen Sie Ihr Gebiß weniastens einmal im Jahr vom Fachmann nachsehen, ob nichts daran 
fehlt. Dadurch kann größeren Reparaturen leicht yes werden. Es ist aber auch des- 

| wegen empfehlenswert, weil sich der menschliche Kiefer mit den Jahren oft verändert. 


' 4) Pfuschen Sie nie an Ihrem Gebiß herum. Gehen Sie stets gleich zum Fachmann damit, mög- 
lichst zu dem, der es angefertigt hat. Das verhütet manche peinliche Überraschung. 


Kukident, das selbsttätige Präparat zur Reinigung und Desinfektion künstlicher Gebisse, kann jetzt 
| wieder in allen Fachgeschäften vorrätig gehalten oder schnell besorgt werden. j 


Wer es kennt - nimmt Kukident 
mit dem Deutschen Reichspatent! 


Sollten Sie Kukident noch nicht erhalten, oder sollte versucht werden, Ihnen ein Ersatzmittel aufzu- 
reden, so können Sie den Betrag von 1.50 DM je Packung auf unser Postscheckkonto Karlsruhe 22588 


| überweisen. Die Zusendung erfolgt portofrei. Kukirol-Fabrik, (17a) Weinheim, 
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Marvelli, der König der Magier, broucht Musik, phantastische und Ein nüchterner Raum, klein, schmucklos — in dieser Atmosphäre „Viel weißes Papier muß ich haben, sehr viele Zeitungen und ein 
unheimliche Klänge. Er fängt siemit den Händen und bannt siezusicht- komponiert Boris Blacher. Er selbst kann nicht sagen, was ihn inspi- paar Bücher von Tucholsky‘‘, sagt der Textdichter Günter Neumann, 
baren Zoubereien, die allen physikalischen Gesetzen Hohn sprechen riert. Wie eine Fülleumdrängtesihn, aus der er nur zu greifen braucht „‚,einen guten Kaffee und Zigaretten. Alles andere kommt von selbst!“ 


Schiller 


Schiller brauchte faule Äpfel. Sie lagen in der Schublade seines Schreibpultes, und ihr Geruch stieg dem Dichter 
in die Nase und beflügelte seinen Genius. Von Alexander Dumas, dem jüngeren, sagt man, daß ihm nur dann 
die Gedanken in die Feder sprangen, wenn er nackt über seinen Manuskripten saß. Aber die „‚Marotte‘‘ — denn 
so mag der robuste Kritiker diese Eigenart nennen - ist nicht auf klassische Beispiele beschränkt. So stellte Sarrasani 
zwei Flaschen mit Flöhen auf den Schreibtisch, wenn er eine neue, sensationelle Nummer mit seinen Elefanten plante. 
Das erinnerte ihn an jzne Zeit, da er ols kleiner Dompteur seinen dressierten Hunden vor ihrem Auftritt die Flöhe 
aus dem Fell sommelte. Faule Äpfel oder Flöhe — eines allerdings ist allen Menschen, die Außergewöhnliches 
hervorbringen, gemeinsam: das Verlangen nach Einsamkeit. — hl. 


Eine Kerze brennt im kalten Zimmer, und der Zeiger steht auf 3 Uhr nachts, wenn sich der Dramatiker Günter Weisenborn in 
eine Mönchskutte hüllt und mit seiner Arbeit beginnt. Für ihn ist diese eigenartige Vermummung Vorbsdingung für erfolgreiches Schaffen 


Morgens im Bett lernt die Schcuspielerin Käthe Haack ihre 
Rolien. Ihr schwarzer Pudel muß dabei sein; er gibt die Gewähr 
für eine gute Premiere FOTOS: NOSKE-MAURITIUS 


Ernst Schütte, der Bühnenbildner (unten), braucht für seine Einfälle 
Bücher, Sonnenschein und hin und wieder einen Blick in den Garten 


I 
En 
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Ein winziger Nadelstich, 
liebste Dolores, und dein 
Luftballon platzt ebenso 
wie deine Illusion über die 
Liebe Don Juans. Sieh nur, 
dort, zwei lauernde Augen, 
ja, schau sie dir nur an, 
das kokette Hula-Hula- 
Mädchen aus Obermen- 
zing! Perlen trägt sie um 
den Schwanenhals, eine 
kühne Schleife im Haar, 
und die glänzenden Reh- 
augen der Südseeinsula- 
nerin locken verführerisch 
deinen Don Juan. Sei 
auf der Hut, o Dolores, die 
andere wird ihn umgar- 
nen, er wird zu ihr gehen, 
mit ihr scherzen und 
tanzen und küssen, denn es 
ist Fasching in Schwabing, 
und Liebe ist zollfrei 


Halb zog er sie, halb sank 
sie hin; hastig ist das 
Werben des stürmischen 
Spaniers. Aber die heiß. 
blütige Importdame aus 
der Südsee schweigt und 
sinnt. Unter den Fransen 
ihres Bastschurzes sieht 
ein nacktes Bein hervor 
und — o Wunder — die 
schlanke Fessel ziert 
ein Kranz von Jasmin. 
Nachdenklich betrachtet 
Zenzi -- denn auf diesen 
Namen ist das brave 
Münchner Kind getauft — 
voller Tiefsinn ihre große 
Zehe. Was würde der 
Vater sagen ? Spinnt’s in 
dem reizenden Köpfchen. 
Und die expressionistische 
Chinesin an der Wand 
schlägt klagend die Laute 


„Dann eben nicht‘, spricht 
Don Juan, und sein liebe- 
umflorter Blick trifft Julika, 
die - heißblütige Pußta- 
tochter vom Stachus. Zwei 
lange Beine auf einem 
Tisch und wilde Musik, 
und stampfende Füßchen 
in roten Stiefeln, und ein 


p- en Dolores, du glaubst es, ach, du Törin, glaubst das bajuwarische Liebesgeflüster deines weinseligen Don Juan. Es kommt dir  wippender Rock, und bei- 

e bewänr icht einmal spanisch vor, wie dein Kavalier selbst, der zum Münchener Fasching die Krachledernen mit dem Kostüm eines nahe Paprika, und hei, hei, 

AAURITIUS spanischen Granden vertauscht: het. Samtweiche Liebesworte gaukeln in dein rosiges Ohr, und hinter Maske und Luftballon bei. Ellen und Geuffal 
Einfall hmelzen dir Zweifel und Widerstand, du schöne Andalusierin. Verschlungene Arme, Champagner, zwei feurige Herzen und gar de: ‘ 

e Einfälle Tikeine kalte Schulter, die, ach, so viel verspricht -— Dolores, o stolze Frau des Südens, die du als Reserl heute nachmittag in der Pußtakind und stolzer 


en Garten 


Brienner Straße Weckgläser verkauftest, nimm dich in acht! Es ist Fasching, und dein Liebhaber kam nicht umsonst als Don Juan ... Spanier, Caramba, es lebe 
: die Liebe! Triumph, Don 
‘Juan! Vergessen ist Dolores 
die Willige, die schöne An- 
dalusierin. Ade, zögerndes 
Weib aus der Südsee — 
ode, ihr braunen Rehaugen. 
Eine andere lockt — komm, 
kleine Julika, Göttliche, 
aufi gehts, werde mein! 


„Vroni, gehma hoam, der 
Fasching ist aus ...‘‘ Be- 
nebeit die Sinne, müd, müd 
und sehr verliebt und -— 
aber nein, ein spanischer 
Grande hot keinen Kater. 
Weltenschmerz zeichnet 
sein Antlitz und Überdruß. 
Und du, kleine Julikc, 
schlöfrig bist, gelt, und 
vom Paprika und den tan- 
zenden Füßchen ist nichts 
übriggeblieben. Willst 
halt schlafen, ja, ja? Und 
dann sitzt du morgen wie- 
der hinter deiner Schreib- 
maschine, denkst wehmütig 
an den Fasching in Schwa- 
bing und an deinen Don 
Juan, der wieder mit Krach- 
ledernen und Nagelschuhen 
hinter dem Ladentisch 
Bismarckheringe verkauft 
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Die eine kommt -- geht die andere ? Greta Garbo (oben) hat in 
Viveca Lindfors (rechts) eine Rivalin gefunden. Aber noch tritt 
die ‚‚göttliche Garbo‘‘ nicht ab von der Bühne des Ruhmes. Nach 
einer Pause von fast sieben Jahren feierte sie jetzt ihr Come- 
back und wird wieder in einem amerikanischen Film spielen 


Schweden hat mit dem Export schöner 
Frauen schon oft die Filmstadt Hollywood 
in Aufregung versetzt. Ende der zwanziger 
Jahre kam Greta Garbo und stellte Holiy- 
wood auf den Kopf. Auf dem Umweg über 
Deutschland zog der kleine Stern Sonja 
Henie in steiler Bahn am amerikanischen . 
Filmhimmel auf. Und schließlich ging Ingrid 
Bergman einen triumphalen Weg durch 
die Ateliers von Hcellywoad. 

Nun hat Schweden wieder einen Star 
nach Amerika gesandt. Viveca Lindfors 
brauchte nicht „‚entdeckt‘‘ zu werden. Sie 
war einfach da, die eigenartige Schönheit 
mit den ausdrucksvollen Augen, dem wei- 
Ben Teint und dem rotbraunen Haar. Die 
Probeaufnahmen haben zu einem über. 
einstimmenden Urteil geführt: Hier ist die 
neue Greta Garbo! 

Für Viveca Lindfors beginnt ein Leidens- 
weg. Reporter und Fotografen, Cocktail- 
Parties und Autogramme, Publicity bis in 
die verborgensten Winkel des Privatilebens 
werden sie ‚bald erkennen lassen, daß 
Segen und Fluch der Prominenz hart bei- 
einander liegen. 
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„Dasist Viveca Lindfors, der neue Stern aus Schweden‘‘, 
verkündet das Plakat. Reklame ist der sichere Weg, 
um die eigenartige Schönheit mit den ausdrucksvollen 
Augen, dem weißen Teint und dem rotbrounen Haar zu 
einem Weitstar zu machen, Sie wird in „To the 
victor‘‘ zum erstenmal auf der Leinwand zu sehen sein 


; 


